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auf dem Kamin. 


eines Seidenkleides — 
die Thüre thut ſich auf 
* Frau von Seſenau 
tritt ein — eine ſchlanke 
vornehme Erſcheinung 
mit regelmäßig ſchönen 
Zügen, roſigem Teint, 
tiefdunkelblauen Augen 
und üppig blondemHaar, 
doch mit einem ſchwer⸗ 
mütigen Zug um den 
feingeſchnittenen Mund. 
Haſtig tritt ſie an das 
Bett; in dem crömefar- 
benen Seidenkleid, noch 
mit dem roten Shawl 
um die Schultern, beugt 
ſie ſich zu ihrem Liebling 
nieder, der ihr ſchon von 
weitem die Aermchen 
entgegenſtreckt. 

„O Mama! Mama!“ 
ruft die Kleine beglückt 
und ſchmiegt ſich zärtlich 
an die Mutter. 

Dieſe ſtreicht liebko⸗ 
ſend über des Kindes 
ſieberheiße Wange. „Wie 
ſie fiebert!“ wendet ſie 
ſich zu der Wärterin, 
„Sie hätten mich holen 
laſſen ſollen, es iſt halb 
Zufall, daß ich der Ba⸗ 
roninBall ſchon verließ.“ 

„Es iſt erſt in der 
letzten halben Stunde ſo 
ſchlimm geworden.“ 

„Jedenfalls muß ſo⸗ 
fort ein Arzt herbei, aber 
wer? Zu Dr. Roloff fehlt 
mir jedwedes Vertrauen, 
und erſt ſeit wenig Wo⸗ 
chen hier in L.. ., weiß 
ich jo wenig Bescheid —“ 

„Dr. Welter iſt alls 
gemein hier als beſter 
Arzt anerkannt —“ 


Thorner Zeitung. 


Spätes Glück. | 


Von Jenny Piorkowska. 


in luxuriös ausgeſtattetes Zimmer — dicke Teppiche — 

ſchwerſeidene Gardinen — und ein reichgeſticktes, ſchnee⸗ 

weißes Bettchen, in dem ſich ein kleines Mädchen mit 
zartem Geſicht und fieberheißen Bäckchen unruhig herummvirft. 
Goldblonde Locken umrahmen die feinen Züge, raſtlos ſchweifen 
die vergißmeinnichtblauen Augen in dem Zimmer umher. 

ö Die Wärterin ſteht an dem Bett, ſieht beſorgt zu dem Kinde 
nieder, dann hebt ſie den Kopf und blickt angſtvoll nach der Uhr 
I „Wenn fie doch käme!“ murmelte fie leije vor 
ich hin, mit der kleinen, fieberheißen Hand in ihrer Rechten. 

„Ich will Mama! — Mama ſoll kommen! — Wo bleibt ſie 
nur?“ ſtöhnt das Kind. — Da — ein Geräuſch wie das Rauſchen 


Tone: „Wie heißt er?“ 
(Nachdruck verb.) 


„Dr. Alfred Welter?“ 


„Gott ſteh' mir bei!“ 


een 


> { 1 — — 


Das junge Täubchen. Nach einem Originalgemälde von F. Schlefinger. 


in Thorn. 
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(Mit Text.) 
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Frau von Seſenau hebt ſchnell den Kopf und fragt in ſcharfem 
„Dr. Welter, gnädige Frau. Soll ich nach ihm ſchicken?“ 


„Ja; gewiß haben Sie ihn ſchon nennen hören — gar manchen 
Patienten hat er durchgebracht, den andere Aerzte aufgegeben hatten.“ 

„So laſſen Sie ihn eilends holen!“ 

Die Wärterin verläßt das Zimmer. . 

Frau von Seſenau preßt ihre weiße, juwelengeſchmückte Hand 
auf die Stirn. „Alfred Welter! — Alfred Welter!“ murmelt ſie, 


. *. 
Allgemein beliebt, allgemein in höchſter Achtung ſtehend, kann 
die Welt nicht begreifen, weshalb Dr. Welter ein ſo einſames Leben 
führt, weshalb er nicht heiratet — er hätte unter den begehrens⸗ 


werteſten jungen Damen 
aus den erſten Kreiſen 
reiche Auswahl gehabt. 
Eines Abends, nach 
anſtrengender, wirkungs⸗ 
reicher Thätigkeit ſaß er 
wieder allein in ſeinem 
Zimmer zer griff nach der 
Zeitung, aber alsbald 
entſank dieſelbe ſeinen 
Händen; er vermochte 
ſeine Gedanken nicht zu 
ſammeln — immer und 
immer wieder ſchweiften 
dieſelben zurück in ſein 
vergangenes Leben. 
Plötzlich ſchreckte ihn 
heftiges Klingeln aus 
ſeinem Sinnen. — Ein 
Mann trat bei ihm ein 
und bat, der Herr Dok⸗ 
tor. möchte eilends zu 
Frau von Seſenau kom⸗ 
men — ihr Töchterchen 
ſei ſchwer erkrankt. 
Bei Nennung dieſes 
Namens zuckte Dr. Wel- 
ter leicht zuſammen. 
Frau von Seſenau 
auf Wehlitz?“ forſchte er. 
„Frau Helga von Se⸗ 
ſenau,“ beſtätigte der 
Diener, „doch ſind die 
Herrſchaften ſeit kurzem 
zur Stadt gezogen — 


Kaiſerplatz 12.“ 


Dr. Welter trat ein 
wenig zurück aus dem 
Licht; einen Moment 
ergoß ſich dunkle Röte 
über ſein männliches 
Geſicht, in der nächſten 
Minute ward es erdfahl. 

„Ich komme ſofort.“ 

Der Diener ging. 

„Helga von Seſen⸗ 
au!“ murmelte der Zu— 
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rückbleibende, „ahnte ich ihre Nähe, daß meine Gedanken gerade 
heute ſo zurückſchweiften? Sie iſt in Sorgen um ſein Kind!“ — 
Er that einen tiefen Atemzug — „es iſt ja auch ihr Kind — 
daran allein nur darf ich denken!“ 


* 

In thränenloſem Sorgen und Bangen ſitzt die bekümmerte Mutter 
am Bett ihres ſchwerkranken Kindes, all ihre Kraft zuſammen⸗ 
ſuchend für den Augenblick, den ſie ſeit zwölf Jahren gefürchtet hat. 

„Er iſt ſo gut, ſo edel,“ ſinnt ſie, „er wird mir keine Vorwürfe 
machen — nicht jetzt, — nicht hier. Ah!“ Sie hebt den Kopf, ihre 
ſchönen Augen ſind feſt auf die Thüre gerichtet — o, dieſe Stimme! 

„Hier hinein?“ klingt es an ihr lauſchendes Ohr — jetzt ſteht 
er vor ihr — die vornehme Geſtalt, das edle Geſicht — die uner— 
gründlich dunklen Augen von ehedem. 

Eine Sekunde ruht ihre Hand in ſeiner dargereichten Rechten, 
dann tritt ſie zurück. 

Er beugt ſich über ihr Kind. 

„Seit wann hat ſie ſo hohes Fieber?“ fragte er endlich. 
= „Exit jeit wenigen Stunden, doch klagt fie ſchon jeit mehreren 

agen.“ 

„Sie iſt ſehr krank.“ 

„Aber ſie wird nicht ſterben?“ ſtößt die unglückliche Mutter 
mit farbloſen Lippen hervor, „o, nicht wahr, Sie können, Sie wer⸗ 
den Sie retten? — Sie iſt ja alles — alles, was ich habe!“ 

So leiſe ſie dieſe letzten Worte auch hauchte, er hatte ſie doch 
gehört, und ſie waren ihm tief ins Herz gedrungen. 

Alles, was ich habe! Wie verrieten dieſe verzweifelten Worte 
ihm ihr ganzes Leben! 

„Was menſchliche Hilfe hier vermag, wird geſchehen; ich darf 
Ihnen aber nicht verhehlen, daß ſie ſehr krank iſt.“ 

Tiefſte Seelenangſt malte ſich auf Frau von Seſenaus Zügen 
und krampfhaft ſchloßen ſich ihre Finger ineinander. 

„Ich ſage ja nicht, daß keine Hoffnung hier wäre,“ ſuchte Dr. 
Welter die unglückliche Mutter zu beruhigen, „im Gegenteil, ich 
hoffe, ſie durchzubringen; vor allem bedarf ſie der größten Pflege. 
Darf ich Ihnen eine Krankenwärterin ſchicken?“ 

„Ich ſelbſt werde ſie pflegen!“ 

„Sie?“ Dr. Welter fixierte ſie ſcharf. 

„Sie ſcheinen mir dazu nicht kräftig genug,“ ſetzte er dann hinzu. 

„Ich habe Kraft — für mein Kind vermag ich alles. Sie 
brauchen nicht zu fürchten, ich könnte erlahmen, wenn ich grade 
am nötigſten bin. Ich muß ſie ſelbſt pflegen.“ 

Zu erſtenmale ſah ſie mit ihren glänzenden Augen zu ihm auf. 
„Trauen Sie mir das nicht zu?“ fuhr ſie faſt zaghaft fort, „o 
jagen Sie ja — ich habe —“ fie ſtockte, ſenkte die Lider und ſchloß 
dann mit ſichtlicher Anſtrengung — „ich habe einen ganz beſon⸗ 
deren Grund, mir alles zuzumuten.“ ’ 

Er jah fie forſchend an, gleich einer eiſigen Hand legte es ſich 
auf ſein Herz. „Ja, Sie ſollen ſie pflegen,“ ſagte er ruhig, „es 
iſt wohl auch beſſer, ſie hat jemand ihr Bekanntes um ſich.“ 

Darauf gab er ihr allerhand Verhaltungsmaßregeln. 

„Mutter! Mutter!“ ſtöhnte da die Kranke. 

Dr. Welter legte wie beruhigend ſeine kühle Hand auf ihre 
fieberheiße Stirn. 

„Wer biſt Du?“ fragte ſie. 

„Ein Doktor, mein Kind, der Dich wieder geſund machen will.“ 

„Können Sie nicht auch Mama wieder glücklich machen?“ mur⸗ 
melte die Kleine. 

Dr. Welter ſah, wie es Frau von Seſenau durchſchauerte. 

„Wenn Du wieder geſund biſt, wird auch ſie glücklich fein,“ ent⸗ 
gegnete er ruhig. 

„Das glaube ich nicht,“ meinte das Kind traurig. 

Wie blutete dem Mann das Herz für ſie, die er noch immer 
aus tiefſter Seele liebte. — 

Sie ſtand auf und verließ das Zimmer,“ und er wußte, daß 
ſie ſonſt zuſammengebrochen wäre. 


Die alte Dienerin nahm ihren Platz ein, während Frau von. 


Seſenau draußen im Korridore ſtand und verzweiflungsvoll die 
Hände rang. 

Doch raſch faßte ſie ſich wieder, als ein Diener an ſie heran⸗ 
trat und ihr meldete, Herr von Seſenau wünſche ſie zu ſprechen. 

„Wer hieß Dich, nach Dr. Welter ſchicken?“ fragte ihr Gatte 
ſie in barſchem Tone, als ſie bei ihm eintrat. 

Ein flüchtiges Rot färbte ihre Wangen. „Er ſoll der beſte 
Arzt hier am Orte ſein, und Irma iſt ſehr krank.“ 

„Weshalb ließeſt Du nicht Dr. Roloff rufen?“ 

„Weil ich wenig Vertrauen zu demſelben als Arzt habe.“ 

„Wir werden eine verwünſcht hohe Rechnung bekommen,“ fuhr 
Herr von Seſenau in gereiztem Tone fort, während er ſich von 
ſeiner liegenden Stellung auf dem Sopha halb aufrichtete, „kenne 
das — da kann man im Handumdrehen ein paar hundert Mark 
los werden“ 


„Da Du das Geld doch nicht von Deinen Ehrenſchulden erüb⸗ 
rigen wirſt, darfſt Du doch wohl auch die Wahl des Arztes mir 
überlaſſen,“ entgegnete Helga mit Eiſeskälte. 

„Ich ſage Dir, ich mag ihn nicht im Hauſe haben!“ ſtieß ihr 
Gatte zornig hervor, indem er ſich vollends aufrichtete und mit 
dem Fuße ſtampfte, „meinſt Du, ich wiſſe nicht, warum Du gerade 
ihn haſt rufen laſſen?!“ 

Die Hände ſchwer auf eine Stuhllehne geſtützt, ſtand ſie mit 
blitzenden Augen regungslos da. — Derartige Scenen waren ihr 
nichts neues. 

„Ich ließ ihn rufen, um mein Kind wieder geſund zu ſehen, 
und werde ſie auch ſelbſt pflegen.“ 

„Das wirſt Du nicht thun!“ rief er, „ich will nicht, daß Du 
Dein bischen hübſches Ausſehen ganz verlierſt.“ 

„Ich werde thun, was ich für gut und richtig halte. Willſt 
Du noch etwas?“ Ich muß wieder zu meinem Kinde.“ 

„So geh' und —“ er ſtockte, biß ſich auf die Lippe und ſah 
finſteren Blickes ſeiner Gattin nach, als dieſelbe ſich wieder ent⸗ 
fernte. „Sag', Helga,“ rief er dann plötzlich, kannſt Du mir nicht 
mit einem Check aushelfen? Ich bin eben ſehr knapp an Geld.“ 

Mit dem Ausdruck tiefer Verachtung kehrte ſie um, trat an 
den Schreibtiſch, nahm einen Check daraus, füllte denſelben aus, 
legte ihn auf den Tiſch und verließ das Zimmer. 

„O, welche Demütigung! — Wie bitter bin ich beſtraft! War 
meine Sünde denn jo groß, um jo dafür büßen zu müſſen?“ klang 
es wie ein Angſtſchrei in ihrer Brust. 


* 

„Und ich ſoll fie täglich ſprechen, ſoll täglich ſehen, wie fie 
leidet, ohne ſie mit einem Worte tröſten zu dürfen! Welche Täu⸗ 
ſchung, daß ich Vergangenes vergeſſen wähnte! Fünfzehn lange, 
einſame Jahre konnten die Liebe zu ihr, die mir ewige Treue 
gelobte, nicht aus meinem Herzen reißen!“ Ja, er liebte ſie noch, 
die falſch und treulos gegen ihn geweſen — doch nein, nicht falſch, 
nur ſtolz und kalt; als ihr Vater ein großes Vermögen und hohe 
Titel erbte, konnte er nicht mehr zugeben, daß ſeine Helga einem 
einfach Bürgerlichen ihre Hand reichte. Sie ſelbſt hatte den Irr— 
tum ihrer Liebe eingeſehen. 

So ſuchte er ſie vor ſich ſelbſt zu entſchuldigen, wie er da, in 
dem grauen Morgendämmern heimgekehrt, den Kopf in die Hand 
geſtützt, daſaß und nur einen Gedanken hatte: an ſie, die in der 
Geſellſchaft gefeiert und umſchwärmt war, die aber als Gattin 
eines Noue, eines Spielers, kein häusliches Glück kannte. 


* 

Sich keine Ruhe, kaum die nötige Nahrung gönnend, wachte 
die unglückliche Mutter Tag und Nacht am Lager ihres Lieblings, 
bis Dr. Welter ſie eines Tages außer Gefahr erklärte. 

„Sie hat die Kriſis überſtanden,“ ſprach er, „bei ihrer kräftigen 
Konſtitution dürfen wir nun wohl auch hoffen, ſie glücklich durch⸗ 
zubringen! Dann wandte er ſich ab, denn er vermochte nicht, dem 
Blick ſtummen Dankes aus ihren blauen Augen ruhig zu begegnen. 

Der von Helga ſo gefürchtete Tag kam heran. — Dr. Welter 
erklärte ſeine Dienſte hier für erledigt; doch Irma, ſagte er, be⸗ 
dürfe während der nächſten Jahre größter Schonung und Pflege, 
das beſte für ſie ſei ein längerer Aufenthalt in wärmerem Klima. 

Das Herz der unglücklichen Frau krampfte ſich zuſammen, wäh⸗ 
rend ſie ſeine Weiſungen entgegennahm, in den nächſten fünf 
Minuten würde er ſie verlaſſen und dann wieder tot für ſie ſein 
wie vordem! 

Jetzt ſtand er auf. 

„Leben Sie wohl,“ ſprach er mit einer gewiſſen Haſt und 
reichte ihr die Hand. 

Eine Sekunde ruhte ihre Rechte in der ſeinen; dann ließ er 
ſie los und wandte ſich ab. 

Plötzlich ſank Frau von Seſenau auf den nächſten Stuhl nieder 
und brach in bittere Thränen aus. 

Er blieb ſtehen. Tiefſchmerzlich zitterte es um ſeine bleichen 
Lippen. „Armes Kind!“ ſagte er — das war alles. 

Er konnte ſie ja nicht tröſten; er durfte nicht liebkoſend über 


ihren blonden Scheitel ſtreichen, keinen Moment vergaß er, daß 


ſie die Gattin eines anderen war. 

„Verzeihen Sie mir!“ kam es abgebrochen von ihren ſchmerz⸗ 
zuckenden Lippen, „ach, wenn ich hoffen dürfte, daß Sie mir Ver⸗ 
gangenes verzeihen!“ 

Er verſchränkte die Arme und entgegnete ohne Zögern: „Die 
Vergangenheit iſt tot für mich — der Himmel ift mein Zeuge — 
ich hege keinen Groll gegen Sie — es liegt mir ferne, über Sie 
zu richten.“ 8 

„So zürnen Sie mir nicht? — O, dann will ich das Leben 
noch eine Weile ertragen — wenigſtens bis ſie erwachſen iſt und 
meiner nicht mehr bedarf.“ 

Seiner ſelbſt nicht ſicher, wagte Dr. Welter auf dieſe Worte 
nichts zu erwidern. 
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Eine Minute lang verharrte er in regungsloſem Schweigen. 
Dann trat er dicht zu ihr heran und legte ſeine Hand auf ihren 
Kopf. „Nochmals adien — Helga, leben Sie wohl!“ ſprach er. 

Im nächſten Moment war Frau von Seſenau allein, mit einer 
farbeleeren Zukunft vor ſich, noch mit dem Gefühl ſeiner leiſen 
Berührung beſeelt, während die Luft ringsum von ſeinen letzten 
Worten erfüllt ſchien. Nochmals adien Helga, leben Sie wohl! 


„Kommen Sie zu mir, Sie Find der einzige Freund, den ich 
beſitze.“ Da lagen ſie vor ihm — dieſe wenigen eiligen Worte, 
und Dr. Welter zögerte keine Sekunde, ihrem Rufe zu folgen. — 
Helga war in Sorgen — das genügte. Aber gleich einer Centner⸗ 
laſt ſank es ihm aufs Herz, als er ſich ausmalte, was ihr fehlen 
konnte! — War ſie krank? Vielleicht im Sterben? 

Den ganzen Sommer über war ſie mit ihrem Kinde in der 
Schweiz geweſen; das Telegramm war aus Paris. — 

War Irma wieder erkrankt? — — — 

Vierundzwanzig Stunden ſpäter ſtand er vor dem eleganten 
Hotel, in welchem Helga mit Gatten und Kind abgeſtiegen war. 

Auf ſeine Frage nach Frau von Seſenau führte man ihn in ein 
leeres Zimmer — nach wenigen Minuten trat die Gewünſchte ein. 
Trotz ihrer ſcheinbaren Ruhe entging ihm nicht die furchtbare innere 
Aufregung, die ſich hinter ihren marmorbleichen Zügen verbarg. 

„Sie find wohl,“ ſprach er, ihr die Hand reichend, „und Irma 2 

„Es handelt ſich um Max; er iſt krank — ſehr krank — die 
Aerzte geben keine Hoffnung —“ 

Nach kurzem Stocken fuhr ſie zitternd fort: „er hat Ihnen 
bitteres Unrecht zugefügt — bitterer, als Sie denken! Und doch 
wagte ich es, Sie herzubitten — vielleicht können Sie etwas thun, 
wenigſtens ſeine Schmerzen lindern — Sie ſind mir doch nicht böſe?“ 

„Aber Kind!“ entſchlüpfte es ihm unwillkürlich, doch ſchnell 
gefaßt, ſetzte er in ſeiner gewohnten milden Art hinzu: „Weshalb 
ſollte ich Ihnen böſe ſein? — Reden Sie, was fehlt ihm?“ 

„Er — iſt — verwundet — im Duell —“ hauchte ſie kaum 
hörbar — „ich beſchwöre Sie ... ſchonen Sie meiner!“ 

Dieſe wenigen Worte verrieten ihm die ganze Geſchichte — er 
fragte nicht weiter. Mit finſter zuſammengezogenen Braunen und 
feſt aufeinandergepreßten Lippen folgte er ihr in das Krankenzimmer. 

So ſahen die beiden Männer einander wieder. 

Dr., Welter trat an das Lager. 

Was war aus dem einſt kräftigen Manne geworden? 

Das dereinſt ſchöne Geſicht war bleich und von Schmerz ver⸗ 
zerrt, vorzeitige Falten und Furchen zeugten von einem wüſten, 
ausſchweifenden Leben, die tief eingeſunkenen Augen irrten unſtet 
im Zimmer umher. 

Es hatte eine Zeit gegeben, wo Dr. Welter einen wilden, 
leidenſchaftlichen Haß gegen den empfand, der ihn ſeines Juwels 
beraubt hatte, nur um dasſelbe zu mißachten — dieſe Empfindung 
aber ſchwand bei dieſem traurigen Anblick. } 

Als er zu dem Unglücklichen niederſah, war deutlich auf feiner 
Stirn zu leſen: „Hier iſt nichts mehr zu thun.“ 

Wie er dann den fieberheißen Puls des Kranken ergriff, ſchien 
dieſer ſich erſt der Nähe eines Fremden bewußt zu werden. 

„Wer ſeid Ihr? Was wollt Ihr?“ ſtieß er wild hervor und 
ſtarrte den voll Mitleid über ihn Gebeugten wild an. N 

„Ich bin Dr. Welter — bin gekommen, Ihnen, wenn möglich, 
zu helfen.“ 

Der Kranke wollte ſich aufrichten, ſank aber kraftlos wieder in 
die Kiſſen. 

„Sie hat nach Ihnen geſchickt!“ rief er heftig, „ſie will nur 
meinen Tod — glücklich iſt ſie wohl nicht mit mir geweſen — 
ſprich, Helga!“ a 

„Laß das jetzt,“ verſetzte dieſe ruhig, ihre Hand wie beſchwich⸗ 
tigend auf die ſeine legend, „durch das Reden verſchlimmerſt Du 
nur die Schmerzen.“ 

„Arme Helga!“ 

Der halb zärtliche, halb traurige Ton, in dem er dies ſagte, 
machte ſie erbeben; er führte ihr lebhaft jene Zeit ins Gedächtnis 
zurück, wo er nach ſeiner Art gut gegen ſie war und ſie noch nicht 
wußte, wie er ſie hintergangen hatte. . 

„Ich hatte ſie wirklich lieb, Doktor,“ ſprach der Kranke weiter, 
„da beging ich die Thorheit, ihr die Wahrheit zu ſagen — von da 
an haßte ſie mich. Ohne Sie,“ fuhr er in plötzlich aufflammen⸗ 
dem Zorne fort, „hätte ſie mich lieb gehabt — ich mag Sie nicht 
ſehen — gehen Sie — auch Du, Helga — geht mir beide aus 
den Augen!“ 

„Aber Max, ſo beruhige Dich doch!“ » 

„Ach ja, Du haft recht,“ murmelte er matt, während ſeine 
Augen ziellos umherirrten, „gieb mir Deine Hand — ſo. Sie 
können mich nicht kurieren, Doktor?“ 

„Schwerlich.“ 

Kurzes Schweigen, während welchem der Kranke mit geſchloſ— 


ſenen Augen dalag und Helga, neben ihm knieend, ihn angſtvoll 
beobachtete. 
„Weshalb ſind Sie da gekommen?“ fuhr erſterer halb grimmig 
fort; „ich habe ſchlecht an Ihnen gehandelt — hat ſie es Ihnen 
nicht erzählt? Ich ſchwur ihr, Sie ſeien tot und wären auch ver⸗ 
heiratet geweſen. Sie war verwünſcht ſtolz. Das konnte ſie nicht 
verwinden. Ihr Alter wollte mir das Geld nicht eher geben, als 
nach ihrem Tode — und nun muß ich vor ihr fort. Verwünſcht.“ 

„Still doch Max!“ entrang es ſich der unglücklichen Frau in 
ihrer Verzweiflung; er aber wandte ſich lachend zu dem Doktor: 
Hab' ſie auch ichlecht genug behandelt — ſollen jetzt von mir 
hören, wie ich ſie “ 

„Sie thäten beſſer, das Zimmer zu verlaſſen,“ flüſterte Dr. 
Welter Helga haſtig zu. 

Sie erhob ſich, da aber rief der Kranke erregt: „Wie? Du 
willſt fort, Helga? Verlaß mich nicht, leg' Deine Hand hierher — 
ſo — ſo iſt's recht!“ 


* * 
Drei Jahre, drei lange ernſte Jahre ſind verſtrichen. Dr. Welter 


iſt abgeſpannt, angegriffen von ſeiner raſtloſen Thätigkeit, welche 


die Leere in ſeiner Bruſt doch nicht auszufüllen vermag. 
„Gönne Dir wenigſtens vier Wochen Ruhe, Freund,“ redet ein 
Kollege ihm zu, „ſonſt iſt's mit Deinen Kräften bald zu Ende.“ 
Dr. Welter willigt lächelnd ein, obwohl er weiß, daß ſein 


ſeeliſches Leiden einer anderen Arznei bedarf. Er reiſt nach dem 


Süden und läßt ſich am Comoſee nieder. 

Eines Abends ſchreitet er an den köſtlichen Ufern dahin. 
Träumeriſch ſchweift ſein Auge über den tiefblauen Waſſerſpiegel, 
er beobachtet den Effekt der letzten Sonnenſtrahlen auf den ſchnee⸗ 
bedeckten Berggipfeln, er lauſcht den fernen Glockentönen der heim⸗ 
kehrenden Kuhherden, er hört muntere Stimmen und frohes Lachen 
ſpielender Kinder. Ringsum iſt alles ſo ſchön, ſo froh, ſo friedlich 
— nur in ſeinem Herzen iſt's öd und leer. R 

Da plötzlich dringt der Geſang einer hellen, friſchen Stimme 
an ſein Ohr; er gewahrt ein ſchlankes junges Mädchen mit gelb- 
blondem Haar, das Blumen ſammelnd, ein fröhliches Liedchen ſingt. 

Jetzt kommt die Fremde ihm ganz nahe und verwirrt prallt 
Dr. Welter ein paar Schritte zurück; ſchnell aber faßt er ſich 
wieder, als die ungefähr Dreizehnjährige ihn einen Moment be⸗ 
troffen anblickt, dann mit ausgeſtreckten Händen auf ihn zueilt 
und ihn aufs freudigſte begrüßt: „Herr Doktor Welter — Sie! 
Mein lieber, lieber Herr Doktor!“ . 

Zärtlich nimmt er ihre beiden Hände in die ſeinen und haucht 
einen Kuß auf ihre Stirn. 1 

„Die Mutter iſt zu Haus,“ fährt das junge Mädchen lebhaft 
fort, „o, wie wird ſie ſich freuen! Sie müſſen gleich mitkommen 
— es iſt nicht weit. Wer hätte gedacht, Sie hier zu ſehen!“ 

Sie führt ihn die Straße hinab, durch einen in herrlichſtem 
Blumenflor ſtehenden Garten; immer plaudernd geht ſie an ſeiner 
Seite die Blumenallee hin auf die Veranda zu, wo Helga, die 
ernſte Stirn in die weiße Hand geſtützt, daſitzt und träumt. Beim 
Tone nahender Schritte hebt fie den Kopf, heftig ſpringt fie auf. 

„O Gott — Dr. Welter!“ kommt es wie ein unterdrückte 
Schrei von ihren Lippen. 

Ihre Hände liegen in den ſeinen. Doch ſchnell hat fie ſich ge- 
eaßt und heißt ihn in ruhigem Tone willkommen. 

„Wie freue ich mich, Sie wiederzuſehen,“ ſpricht ſie, „wo trafſt 
Du den Herrn Doktor, Irma?“ 8 

Irma iſt aber ſchon wieder unten im Garten, den Blumen 
und Vögeln ihre Freude mitzuteilen. 

Unten am See,“ bringt Dr. Welter mit Anſtrengung hervor. 

Da ſteht ſie vor ihm in ihrer ganzen einſtigen Schönheit — nur 
ihre Augen ſchauen ernſter drein, um ihren Mund lagert ein faſt 
ſchwermütiger Zug. Aber jetzt iſt ſie ſein. Was ſtände noch zwiſchen 
ihnen? War es denn ihre Schuld, was ſie dereinſt trennte? 

„Helga,“ hauchen ſeine bebenden Lippen, „komm an mein ein⸗ 
james Herz, das ſich jo lange, lange nach Dir geſehnt hat!“ 

Gleich einer Statue mit krampfhaft gefalteten Händen und zit⸗ 
ternden Lidern bleibt ſie regungslos ſtehen. Hörte ſie die Worte 
wirklich? Oder war es nur ihre Einbildung? Hatte ſie nicht oft 
geträumt, ſo redend werde er einſt zu ihr kommen? 

„Alfred!“ haucht ſie. . ; 

„Komm, Geliebte, komm!“ ruft er innig und zieht fie leiden⸗ 
ſchaftlich an ſich. 

Sie lehnt ihren Kopf an ſeine Bruſt. Fo { : 

„Liebſt Du mich wirklich noch?“ haucht fie, zärtlich zu ihm auf⸗ 
blickend. „Darf ich Dir alles erzählen, was uns trennte? 

„Jetzt nicht, mein Liebling! Wozu auch überhaupt? Für mich 
iſt die Vergangenheit vergeſſen, tot und begraben!“ f 

5 * 


Hand in Hand, ihren blonden Kopf an ſeine Schulter gelehnt, 


ſtehen fie am Fenfter und ſchauen hinaus auf den tiefblauen See. 


n 
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Irma kommt unter dem Fenſter vorüber und ſchaut hinauf. | Der Ehre wegen. 
Cx U 3 1 — 
„Irma!“ ruft Dr. Welter ſie mit ſeiner vollen klaren Stimme. Cunben ben Wired Nel RN RN 


s war bereits Mitternacht vorüber und der Hauptmann 


Lächelnd legt er ſei 7 ı fie und zieht fie an ſich. 2 1 j 5 0 
eee e 4 0 Bruno Aren ſaß noch immer ſchreibend am Tiſche ſeines 


Sie eilt herbei und blickt verwundert von einem zum andern. | 2 
„Erinnerſt Du Dich, Irma,“ ſpricht er weich, „wie Du mich 


i i Rat i i i e i i i iefe ſchon inte⸗ 
i „So, lieber Mann: „Jetzt fit fie ſeit zwölf Stunden fort, und drei „Aber warte, Schätzchen, ich werde meine Briefe inte: 
Men a ken kuk ſchrebe we täglich Wochen wollte He wegbleiben — das könnte mir paſſen! reſſant machen; ich weite, übermorgen biſt Du wieder hier! 
und zwar möglichſt ausführlich und intereſſant!“ 


7 — ar: de, 


i i 1 i i im Separatſtübchen der „Sonne“. Lauter 
Nachmittagskaffee in dem neuen Cafe ’ Abends war eine fidele Zecherei im 0 50 n 
3 icht gewußt, daß wir Junggeſellen und Strohwitwer. Es wurde hölliſch ſcharf getrunken. ann ich 
eee e 5 en weiß ich nicht mehr.“ 


Auszug aus dem erſten Brief: „Ich trinke [meinen 
an der Promenade und laſſe die ſchöne Welt vorbeideſilieren. 
in M ſo viele ſchöne Erſcheinungen haben .“ 


15 


ri i 0 N 8 f — ber auch 
us d wei Brief: lebung unſerer von der geſtrigen „ . Nachher haben wir das neue Ballet im Odeon angeſegen — ſehr hübsch. a 
VFC rn 12 ut er Geſellſchaft einen ſehr frei. Durch meinen Freund Wolkenreißer hatte ich za 55 hi Ft lien Es 
fidelen Katerbummel nach H. berühmt durch feine ländlichen Schönheiten.“ war höͤchſt amüſant. Schluß auf letz . 


damals, als Du krank warſt, bateſt, ich möchte Deine Mutter Arbeitszimmers. Er war ein ſchöner, ſtattlicher Mann von unge⸗ 
glücklich machen?“ re wo 9 | fähr vierzig Jahren. Oft hielt er inne, den Kopf in die Hand 

Froh leuchtenden Auges ſah die Kleine zu ihm auf und ver⸗ ſtützend, dann ging er erregt im Zimmer auf und nieder. Er rang 
ſetzte in halb mutwilligem Tone: „Und Sie haben fie glücklich ge- gewaltſam nach Ruhe, ohne fie finden zu können. Sein Geſicht 
macht! O, ich wußte ja, Sie können alles!“ deckte tiefe Bläſſe und von Zeit zu Zeit zuckte es ſchmerzlich da⸗ 
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rüber hin. Das Schreiben wurde ihm unendlich ſchwer und er | Weile vor fich hingeſtarrt, begann er den Schluß desſelben ſtill 
mußte ſich dazu zwingen. Endlich war er damit zu Ende. für ſich zu leſen: „Und ſollte ich Dich, meine teure Wilhelmine, 5 


„An meine teure Frau und meine lieben Kinder,“ lautete die nicht mehr wieder ſehen, dann ſei Dir tauſendfach gedankt für 
Aufschrift auf dem Umſchlag des Briefes. Nachdem er eine lange | Deine treue Liebe und das reiche Glück, das Du mir bereitet. 


(Mit Text.) 


Milwaukee mit der neuen Stadthalle. 


N. 


* 
— 
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Bringe meinen Kindern, meinen ſüßen Lieblingen, den letzten Ab⸗ Es war ein Abſchied für das ganze Leben. In manch blutiger N 

ſchiedsgruß ihres Vaters. Vergieb mir, denn mit blutendem Herzen Schlacht hatte er ſich als Held bewieſen und jetzt war er bei dem K 

habe ich gethan, was ich als Mann von Ehre nicht vermeiden Gedanken, daß er im Duell den Tod finden könne, an Leib und 

konnte. Alles Glück der Erde über Dich und meine Kinder! Seele gebrochen. Nicht um ſein Leben bangte ihm, aber er hatte * 
Dein unglücklicher Gatte Bruno Aren.“ eine Frau, an der er in namenloſer Liebe hing und um die er 
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lange gekämpft und geworben, bevor fie die Seine wurde. Und 
dann war er auch Vater von zwei blühenden Mädchen im zarteſten 
Kindesalter, die ihren Schützer und Führer an ihm verloren, wenn 
er fiel. Auch eine Schweſter beſaß er, die ihrem Bruder, der ſchon 
Offizier war, als ſie das Licht der Welt erblickte, ſchwärmeriſche 
Neigung entgegenbrachte, hatte er doch nach dem Tode der Eltern 
ſo treu für ſie geſorgt und kein Opfer geſcheut, um ihr die Jugend 
zu einer freudevollen zu geſtalten. 

Sie war erſt achtzehn Jahre und doch ſchon ſo namenlos un⸗ 
glücklich, ihretwegen ging es zum Duell. e 

Der Lieutenant Karl von Bärnthal, ein ſchöner junger Mann 
von einſchmeichelnden Umgangsformen, kam oft in des Hauptmanns 
Haus und bald war es allen klar, daß deſſen Schweſter Hedwig 
ihn dahin zog. Er war vermögend und da kein ſonſtiges Hindernis 
vorhanden, hatte man nichts dagegen einzuwenden. Schnell fanden 
ſich die beiden jungen Leute und in erſter, glühender Liebe ſchlug 
dem ſchönen Offizier das Herz des lieblichen, im ſtillen Frieden 
des Hauſes erwachſenen Mädchens entgegen. Es kam die Ver⸗ 
lobung und ein Traum des Glückes umfing die Braut. 

Endlich nahte die Zeit der Hochzeit heran — und acht Tage 
vor derſelben trat der Lieutenant zurück, es dem unglücklichen 
Mädchen in einem kühlen Abſchiedsſchreiben meldend. 

Er vermochte nicht, ihr auch nur den leiſeſten Vorwurf zu 
machen, aber es hatte ſich ihm plötzlich eine reiche und glänzende 
Partie aus hohem Stande geboten und deshalb verſchmähte er 
das arme Bürgermädchen, das ihm außer den Schätzen des Herzens 
und Gemütes weder Geld noch Gut bieten konnte. Was lag dem 
Ehrloſen an dem Jammer der Betrogenen, was an ihren Thränen 
und ihrer Verzweiflung! 

Der Hauptmann Aren hatte tags vorher in Gegenwart ſeiner 
Kameraden den Wortbrüchigen zur Rede geſtellt und ihn, nachdem 
ſie heftig aneinander geraten, einen Schurken genannt. ; 

Die Folgen davon waren ein Piſtolenduell, welches nun in den 
frühen Morgenſtunden ausgefochten werden ſollte. 

Er hatte noch drei Stunden Zeit und wollte, ehe er zu dem 
ernſten Würfelſpiel um Tod und Leben hintrat, ſeine Schweſter 
noch einmal ſehen, ihr noch einmal die Hand drücken. 

Nachdem er behutſam die Treppe emporgeſtiegen war, blieb er 
eine Weile lauſchend an der Thür ihres Zimmers ſtehen, endlich 
öffnete er dieſelbe und da ſah er das Mädchen ſchmerzverloren an 
dem Tiſch ſitzen, das Geſicht in den Händen vergraben und das 
Taſchentuch an die Augen gepreßt. Sie hatte ihren Bruder nicht 
kommen hören, der mit bebender Stimme ihren Namen rief. 

Als ſie aufgeſtört emporfuhr, begann glühende Röte der Scham 
ihre Wangen zu überziehen, hatte ſie ihr tiefes Leid doch immer 
ſorgſam zu verbergen geſucht. Gleich darauf fiel fie ihm ſchluch⸗ 
zend um den Hals, lange ſtill an ſeiner Bruſt weinend. Endlich 
hob er ihr ſanft das Geſicht empor, das bleich und verhärmt war. 

„Verzeihe, daß ich Dich ſo ſpät noch aufgeſucht und in Deinem 
Schmerz überraſcht habe. Vor mir brauchſt Du Dich Deiner Thrä⸗ 
nen nicht zu ſchämen, empfinde ich doch Dein ganzes Weh mit Dir!“ 

Sie weinte leiſe weiter und vermochte nicht zu ſprechen. 

Ihr Bruder fuhr fort: „Dein ſchöner Jugendtraum wurde auf 
ruchloſe Weiſe zerſtört; aber blicke vertrauend in die Zukunft, denn 
die Zeit heilt alle Wunden!“ 

Wehmütig blickte ſie zu ihrem Bruder auf, dann faßte ſie ſeine 
Hand und bevor er es hindern konnte, führte ſie dieſelbe innig 
an ihre Lippen. „Bruno, wie danke ich Dir für Deine Teilnahme 
und Deine Sorge. Es wird mich erleichtern, Dir mein Leid zu 
klagen, haſt Du doch ſtets ſo edel und gut an mir gehandelt. Ver⸗ 
zeihe, wenn ich Dir mit meinem Schmerz läſtig falle, aber wenn 
ich auch den Willen habe, heiter zu ſein, ich kann's ja nicht! — 
Wie namenlos gern habe ich ihn gehabt, mein ganzes Leben ging 


in meiner Liebe auf und freudig hätte ich es für ihn dahingegeben!. 


Ich habe ihm vertraut, wie der guten, unvergeßlichen Mutter; ſie 
hat mich nie getäuſcht und er — er hat mich des Geldes wegen 
verraten und verlaſſen.“ 

Aufſchluchzend barg ſie abermals ihr Geſicht an der Bruſt ihres 
Bruders, welcher zu erſchüttert war, um gleich ſprechen zu können. 
Aber in ſeinen Augen begann es aufzuflammen und zornbebend 
klang es von ſeinen Lippen: 

„Er ſoll Dich nicht umſonſt unglücklich gemacht haben, es ſoll 
ihm die wohlverdiente Strafe werden!“ 1 14 

„Bruno, was haſt Du vor? Du willſt Dich mit ihm ſchlagen!“ 
rief ſie entſetzt. „Um Gottes Willen, Du willſt es thun, ich leſe 
es ja aus Deinen Zügen, und warum wärſt Du ſonſt zu ſo ſpäter 
Stunde gerüſtet? Wenn Dir mein Leben lieb iſt, ſo laſſe ab davon, 
denn ich fände keine Ruhe mehr auf dieſer Wekt, wenn das Duell 
unglücklich enden würde!“ 

Da er ſein Vorhaben nicht mehr zu verbergen vermochte ſo 
konnte er nur noch tröſten und beruhigen, aber es wollte ihm 
nicht gelingen. 


„Bruno, nicht an mich, nur an Deine Frau und Kinder denke, 
denn Deine Wilhelmine würde Deinen Tod nicht überleben.“ 

„Sei ruhig, Hedwig, und mache mir das Herz nicht ſchwer, 
denn es muß geſchehen, da es die Mannesehre gebietet!“ 

„Die Ehre! O ihr harten, gefühlloſen Menſchen! Denke an 
Weib und Kinder, denn da iſt Deine Ehre und Du befleckſt lie, 
wenn Du die Deinen hilflos verlaſſen willſt!“ 

Erſchüttert und totenblaß ſtand der Hauptmann vor ihr, wäh⸗ 
rend ſie mit thränenerſtickter Stimme fortfuhr: 

„Aber auch an mich denke ein klein wenig, ſchlug Dir doch 
mein Kinderherz in heißer Liebe entgegen, die Du reich erwiderteſt. 
Laſſe vergeſſen ſein, was geſchehen, ich habe ihm vergeben, thue 
auch Du es! Wen hätte ich denn auf der ganzen Welt, wenn ich 
dich verlieren würde! Habe Erbarmen mit mir und gehe nicht 
zum Duell, denn Dein Leben koſtet auch das meine, auf den Knieen 
bitte ich Dich darum!“ 

Erſchüttert fiel fie vor ihm nieder und rang flehend die Hände 
zu ihm empor. Schwer gelang es ihm, ſie zu erheben, und als 
es geſchehen, wollte ſie zur Thür eilen, doch mit ſtarkem Arm 
hinderte er ſie daran. 

„Was willſt Du thun, Hedwig, laſſe Vernunft einkehren bei Dir!“ 

„Was ich nicht im ſtande bin, das ſoll Deiner Frau und Deinen 
Kindern gelingen. Ich will das Entſetzliche durch das Haus rufen, 
daß die Schreckenskunde ſie aus dem Schlafe ſtören ſoll!“ 

Es dauerte lange, bevor es ihm gelang, ſie nur einigermaßen 
zu beruhigen. „Es gilt meine Ehre und meine Stellung, liebe 
Schweſter! Denke darüber wie Du willſt, aber als Offizier kann 
und darf ich nicht anders handeln! Oder willſt Du, daß Dein 
Bruder als Feigling aus den Reihen der Armee geſtoßen wird? 
Vergiß die Schande nicht!“ 

Da ſchlang ſie beide Arme feſt um ſeinen Hals, als wollte ſie 
ihn nimmer laſſen. — Liebevoll ſtrich er ihr das Haar aus der 
Stirn, indem er innig begann: 

„So laſſe uns denn in Ruhe ſcheiden und verbirg es ſorgſam vor 
meiner Frau, denn ihr Herz würde Todesqualen erleiden und ich 
könnte es doch nicht ändern. Gewiß wird alles gut enden! Sollte 
es aber nicht geſchehen, Hedwig, und ſollte ich nicht mehr lebend 
wiederkehren, dann ſei meiner Wilhelmine eine treue Stütze in ihrem 
Leid und verlaſſe auch meine lieben Kinder nicht! Und nun leb 
wohl, gewiß folgt auf das ſchwere Scheiden ein frohes Wiederſehen!“ 

Nachdem er einen Kuß auf ihren Mund gedrückt, machte er ſich 
aus ihren Armen frei und wollte aus dem Zimmer eilen, aber ſchon 
umſchlang ſie ihn abermals in wilder Verzweiflung. Als ſich end- 
lich die Thür hinter ihm ſchloß, brach fie aufſchluchzend zuſammen. 

Bald darauf ſchritt der Hauptmann Bruno Aren wieder erregt 
in ſeinem Arbeitszimmer auf und nieder. Hätte er gewußt, daß 
es dahin kommen werde, ſo hätte er ſich und der armen Schweſter 
den ſchweren Kampf erſpart. 

Endlich mahnte ihn die Uhr zum Aufbruch. Er konnte jedoch 
nicht fort, bevor er nicht noch einmal ſeine Frau und ſeine Kinder 
geſehen. Leiſe öffnete er die Thür, die zum Schlafzimmer führte, 
in welchem eine Nachtlampe mattes Licht verbreitete. 

Wie jugendſchön war ſie noch, ſeine Wilhelmine. Ihre blonden 
Locken fielen losgelöſt über ihre Schultern und ihren Mund um⸗ 
ſpielte ein leiſes Lächeln. — Wie treu und innig hatte ſie ihren 
Mann ſtets geliebt. Er ſtand nun lange vor ihr und konnte ſich 
nicht ſatt ſehen. Wie ſorglos und friedvoll ſie ruhte, während er 
im Begriffe war, hinauszuziehen in den Kampf auf Tod und Leben. 
Bei dieſem Gedanken krampfte ſich ſeine Bruſt zuſammen und er 
hätte hinausſchreien mögen vor bitterem Weh. Und dort ſchlum⸗ 
merten ſeine beiden Kinder mit ſchlafgeröteten Wangen; die rei⸗ 
zenden Engelsköpfchen aneinandergeſchmiegt, hielten ſie ſich mit 
ihren zarten Armen innig umſchlungen. Frau und Kinder waren 
die teuerſten Schätze, die er beſaß! 

Als ſich die Thür hinter ihm ſchloß, ſchlug er erſchüttert beide 
Hände vor das Geſicht. — 

Bleiern zogen die Stunden vorüber. Mit brennenden Augen 
ſtarrte ein bleiches Mädchen auf die Straße hinab. Ihr Herz 
litt Todespein und vor namenloſer Angſt wollte es ihr fait zer- 
ſpringen; ſeine Frau und ſeine Kinder aber ſchlummerten noch 
immer friedlich weiter. 

Und dann brachte man ihn auf einer rohgezimmerten Bahre, 
mitten durch das Herz getroffen, erſchoſſen von dem Ehrloſen, der zu 
ſeiner Schandthat an der Schweſter auch noch den Mord an ihrem 
Bruder hinzugefügt. Mit einem gellenden Aufſchrei war ſie ohn— 
mächtig über ſeiner Leiche zuſammengebrochen. Sie kam nicht mehr 
zum Bewußtſein, ein Nervenfieber machte ihrem Leid ein Ende und 
nach wenigen Tagen wurde ſie an der Seite des geliebten Toten ins 
Grab geſenkt. All das reiche Glück war mit einem einzigen Schlag 
dahin, dafür aber gab es Jammer und Elend — der Ehre wegen! 
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Der Marquis von Safayette, der Schöpfer 
E der Nationalgarde. 


iner der merkwürdigſten Männer unſeres Jahrhunderts war 
Lafayette. Seine Geſchichte iſt in kurzem folgende: In der 
Schlacht bei Minden, in welcher der Herzog von Braunſchweig 
die Franzoſen unter dem Marſchall Graf Contades am 1. Auguſt 
1759 ſchlug, blieben eine große Anzahl hoher franzöſiſcher Offiziere, 
die den Truppen mit dem Beiſpiele des Mutes und der Aufopfe⸗ 
rung vorangegangen waren. Unter denſelben befand ſich auch der 
Oberſt der Grenadiere, Marquis von Lafayette, ein ſchöner, junger 
Mann von fünfundzwanzig Jahren. Er hinterließ in ſeiner Hei⸗ 
mat, in der Auvergne, eine liebenswürdige, kaum zwanzigjährige 
Witwe und einen zweijährigen Sohn, Marie Paul Rochus. Aus 
dieſem Kinde, geboren zu Chavagnac am 1. September 1757, wurde 
der ſo vielfach in die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution ver⸗ 
webte General Lafayette, welcher oft der zum Fleiſch gewordene 
Typus der republikaniſchen Inſtitutionen genannt wird und deſſen 
Thaten, Schickſale und Irrfahrten in der neuen und alten Welt 
in zahlloſen Büchern erzählt werden. — Sehr wenig aber iſt es 
bekannt, daß ein engliſcher Prinz die erſte Veranlaſſung war, in 
dem feurigen jungen Manne die erſten excentriſchen Ideen von 
Freiheit und Gleichheit zu wecken, die ihn mit zwanzig Jahren in 
die neue Welt trieben, große Opfer bringen ließen und ſein ganzes 
Leben hindurch begleiteten. Es war im Herbſt des Jahres 1769, 
als der Herzog von Glocheſter, auf der Rückreiſe von Italien nach 
London, die franzöſiſche Stadt Metz paſſierte, wo er von dem kom⸗ 
mandierenden General, Grafen Broglie, zu einem ihm zu Ehren 
gegebenen Diner abgeholt wurde. Bei der Tafel erhielt der Herzog 
Depeſchen aus England, ſie enthielten die Erklärung der Unab⸗ 
hängigkeit Nordamerikas und dieſes wichtige Ereignis wurde zum 
Gegenſtand einer lebhaften Unterhaltung. Der damals neunzehn⸗ 
jährige Lafayette, Offizier der Garniſon, Neffe des Generals 
Grafen Broglie, verlor kein Wort des ihn unendlich intereſſieren⸗ 
den Geſprächs. Obgleich er ſchon damals mit der Tochter des 
Herzogs von Ayen vermählt und ein glücklicher Ehemann war, 
faßte er noch an der Tafel den Entſchluß, ſich zum Heere der In⸗ 
ſurgenten zu begeben. Jeder Widerſpruch und alles Abraten war 
vergebens, er teilte das Nähere hierüber nur ſeinem Freunde Se- 
gur und ſeinem Vetter Noailles mit und brachte ſeine angenehme 
Lage, ſeine Geſundheit und ſein großes Vermögen der Sache der 
Freiheit der Amerikaner zum Opfer, bis der Friede von Verſailles, 
1783, ſeinen Bemühungen ein Ziel ſetzte. Er beſuchte in den beiden 
folgenden Jahren Wien und Potsdam, und Joſeph II. wie Fried⸗ 
rich der Große nahmen ihn mit Auszeichnung auf. Den letzteren 
begleitete er auf der Reiſe zur ſchleſiſchen Revue bei Strehlen, die 
gewiſſermaßen den Schlußakt der militäriſchen Wirkſamkeit des 
großen Monarchen bildete. Daß der Held der Freiheit und Gleich⸗ 
heit in der neuen Welt auch mit unendlichem Eifer die Ideen der 
franzöſiſchen Revolution ergriff, einimpfte und verbreitete, ohne 
daß er wie dort Dank und dauernde Ehrenſtellen erwarb, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Er wurde ſogar des Verrats angeklagt und nur durch 
einen glücklichen Zufall freigeſprochen; bald darauf wurde er genö⸗ 
tigt, ſein durch die Republikaner bedrohtes Leben durch die Flucht 
zu retten und ein mehrjähriges Gefängnis in Weſel, Magdeburg 
und Olmütz war ſein Los. Als er im Jahre 1797 nach Frankreich 
zurückkehrte, hatte das Direktorium der Republik, die er hatte 
ſchaffen helfen, eben faſt ſein ganzes Beſitztum veräußert, nur die 
frühere Herrſchaft Lagrange war dieſer Konfiscation durch einen 
glücklichen Zufall entgangen. — Seine immer noch feſtgehaltenen 
republikaniſchen Anſichten und Geſinnungen hielten ihn fern vom 
erſten Konſul, deſſen ehrgeizige Abſichten er durchblickte; die Mi⸗ 
litärdiktatur wie das Kaiſerreich waren ihm anſtößig und verhaßt, 
und nach der Schlacht von Waterloo ſtimmte er als Mitglied der 
Gouvernementskommiſſion gegen Napoleon und deſſen Sohn. Mit 
den Bourbons vermochte er keine Anknüpfungspunkte zu finden, 
dagegen ſchlug er nach der Julirevolution, mit dreiundſiebzig 
Jahren wieder zum Befehlshaber der Nationalgarde ernannt, den 
Herzog von Orleans, der wenigſtens ein halber Republikaner war, 
zum König der Franzoſen vor; er nannte ihn ſogar die beſte Re⸗ 
publik. Aber auch hier ſah er ſich ſehr bald in ſeinen Erwartungen 
getäuſcht, und unzufrieden mit allen Geſtaltungen, die Frankreich 
nach und nach erhalten hatte, und verdrießlich über die mißlungene 
Schilderhebung Polens, die Klagen und die Expectorationen der 
Flüchtlinge, die ihn umgaben, ſtieg er am 20. Mai 1834 in die 
Gruft. Er iſt als Schöpfer des Inſtituts der Nationalgarde zu 
betrachten, er brachte ihr die dreifarbige Kokarde mit den excentri⸗ 
ſchen Worten: „Ich bringe Ihnen das dreifarbige Band, das die 
Reiſe um die Welt machen wird,“ eine Ausſage, die nur teilweiſe 
und für kurze Zeit in Erfüllung gegangen iſt. Die Herzogin von 
Abrantes nannte Herrn von Lafayette „den aufbrauſendſten Frei— 
heitsfreund und den kompletteſten Einfaltspinſel der Revolution.“ 


Das junge Täubchen. Die Kinder haben aus dem Walde eine junge, 
noch nicht ganz flügge, aus dem Neſte gefallene Ringeltaube mitgebracht und 
Meiſter Scheer, der Großvater, zeigt ihnen nun, wie man das Futter für 
den jungen Vogel vorkauen und denſelben damit ätzen muß, um ihn am Leben 
zu erhalten und ihm die ſogen. „Taubenmilch“ zu erſetzen, die das Tauben⸗ 
Elternpaar in ſeinem Kropfe entwickelt, um damit die Jungen in ihren erſten 
Lebenswochen zu ernähren. Die geſpannte Aufmerkſamkeit der Kinder bethä⸗ 
tigt das Intereſſe, welches ſie an dieſer Belehrung wie an ihrem kleinen 
Pflegling nehmen, welcher trotz der gierig lauernden Katze hinfort ihr Lieb 
ling, Hausgenoſſe und Geſpiele werden ſoll. Dieſer einfache, alltägliche und 
treu dem Leben abgelauſchte Vorgang hat dem geſchickten Maler F. Schleſinger 
in München ein dankbares Motiv zu einem ſeiner reizenden kleinen Genre— 
bilder aus dem häuslichen Leben gegeben, von welchem unſer vorſtehender 
Holzſchnitt eine treue Kopie darſtellt. DO. M. 

Milwaukee, die deutſcheſte Stadt Amerikas. In der neueren Geſchichte 
der weſtlichen und nordweſtlichen Staaten von Nordamerika bildet ein beſon⸗ 
ders intereſſantes Kapitel das ungemein raſche Emporblühen ſowohl des ge⸗ 
ſamten Landes als auch der einzelnen Städte. Neben Chicago kommt hierbei 
namentlich Milwaukee in Betracht, die deutſcheſte Stadt Amerikas. Vor 65 
Jahren noch ein Indianerdorf, iſt es heute eine Stadt von 250,000 Einwoh⸗ 
nern, ausgerüſtet mit allem Komfort der Neuzeit. Der Name Milwaukee oder 
Milwaukii iſt indianiſchen Urſprungs (Mahn⸗a⸗wau⸗kie, Millowaukee) und be- 
deutet: reiches, ſchönes Land. Nach einer Sage ſoll der Name von einer nur 
hier gefundenen Wurzel „Mahn⸗wau“ herrühren, deren ſich die Indianer zur 
Arzneibereitung bedienten. Ihr wurde eine jo große Heilkraft zugeſchrieben, 
daß die Chippewah⸗Indianer am Oberen See für ein fingerlanges Stückchen 
dieſer Wurzel ein Biberfell gaben. — Der Staat Wisconſin wurde ſchon vor 
200 Jahren von franzöſiſchen Miſſionaren und Pelzhändlern durchſtreift, doch 
kam exit Ende des vorigen Jahrhunderts der erſte Weiße zu dauerndem Aufent⸗ 
halte in das Indianerdorf am Mahn⸗a⸗wau⸗kie, um mit den Indianern einen 
Tauſchhandel zu pflegen; ihm folgten dann am Anfang unſeres Jahrhunderts 
andere in gleicher Abſicht. Bis zum Jahre 1818 kamen äußerſt ſelten Weiße 
in dieſe Gegend, bis am 14. September desſelben Jahres Salomon Juneau, 
der als der eigentliche Begründer von Milwaukee anzuſehen ift, und deſſen 
Denkmal heute im See⸗Uferpark der Stadt prangt, mit ſeiner Familie in einem 
Boote den Milwaukeefluß herauffuhr, um von den Indianern auf das freudigſte 
begrüßt zu werden. Sein Schwiegervater, Jacques Vieau, der ſchon ſeit einigen 
Jahren daſelbſt einen Handelspoſten inne hatte und von einer Indianerin und 
einem Franzoſen ſtammte — weshalb er auch eine gewiſſe Zugehörigkeit zu 
den Indianern beanſpruchen durfte —, nahm ihn als Gehilfe in ſein Geſchäft, 
wo er mehrere Jahre thätig war. Vieau hatte übrigens ſeinen Aufenthalt 
nicht eigentlich an der Stelle, wo heute Milwaukee ſteht, ſondern anderthalb 
bis zwei Meilen weiter, am Menomonee. Später errichtete Salomon Juneau 
einen eigenen Handelspoſten und ſiedelte ſich, rings von Indianerwigwams 
umgeben, am Fuße des heiligen Berges an, woſelbſt er und ſeine Familie bis 
1834 die einzigen Weißen inmitten des Indianerdorfes blieben. Im März 
1834 kam G. H. Walker und im Mai desſelben Jahres Byron Kilbourn von 
Connecticut nach Milwaukee, um ſich mit Salomon Juneau in die Herrſchaft 
zu teilen, da im Frühling 1835 das den Indianern geraubte Land vom Land⸗ 
amt in Green⸗Bay auf den Markt gebracht und zum größten Teile von jenen 
drei Männern, höchſt wahrſcheinlich zu einem Spottpreiſe, angekauft wurde. 
Nun entfaltete ſich ein „Bum“, das heißt ein plötzlicher Zuzug von Anſiedlern, 
wie er auch heute noch gelegentlich der Eröffnung eines neuen Territoriums 
vorkommt. Fabelhaft ſtieg das Grundeigentum im Preiſe, trotz des überall 
vorhandenen unbebauten Landes, ſo daß Bauplätze von 1000 bis 5000 Dollars 
verkauft werden konnten, für jene Zeit und jene Verhältniſſe eine enorme 
Summe. Aus allen Staaten des Oſtens und Südens ſtrömten neue Zuzügler 
nach dem alten Mahn⸗a⸗wau⸗kie, und Milwaukee wie der ganze Staat Wis⸗ 
conſin waren in aller Munde. Lebensmittel, die zu Schiff teils von den oberen 
Anſiedlungen, teils vom Oſten kamen, hatten einen im Verhältnis zu unſerer 
Zeit ſehr hohen Preis, und hauptſächlich Bodenprodukte wurden teuer bezahlt. 
Der erſte Deutſche, der ſich in Milwaukee niederließ, war ein Drechsler aus 
Detroit, Namens Bleyer; ſeine Nachkommen ſind heute noch in Milwaukee 
anſäſſig. Nach und nach ſtedelte ſich eine ſtattliche Anzahl Deutſcher der ver⸗ 
ſchiedenſten Berufsklaſſen im jungen Milwaukee an, ſtetig wuchs der Zuzug, 
und heute haben die Deutſchen die Majorität im Staate wie in der Stadt. — 
Ein reges Geiſtesleben entwickelte ſich von Anfang an unter den aus Ange⸗ 
hörigen aller Nationen zuſammengeſetzten Bewohnern des jungen Milwaukee. 
Schon 1836 tauchte die Idee zur Gründung einer „Milwaukee Academy of 
Sciences and Literature“ auf, und 1844 erſchien die erſte deutſche Zeitung. 
Ihr folgte bald eine zweite, und fo beſaß Milwaukee ſchon 1851 zwei täglich 
erſcheinende deutſche Zeitungen, deren eine noch heute als eines der leitenden 
Blätter im Staate gilt. Es iſt gewiß als eine großartige Leiſtung amerika⸗ 
niſcher Energie und deutſchen Strebens zu bezeichnen, wenn in etwa ſechzig 
Jahren aus einer Wildnis, aus Sumpf und Moraſt eine Stadt von 250,000 
Einwohnern entſtehen konnte. Der Staat Wisconſin iſt heute auf mehrere 
hundert Quadratmeilen vollſtändig kultiviert, obwohl noch der weitaus größte 
Teil an Flächeninhalt wilden Urwald bildet. Milwaukee hat die alten Anſted⸗ 
lungen Green⸗Bay und Prairie du Chien weit überflügelt und iſt die größte 
Stadt im Staate. Einen rieſigen Aufſchwung gewann ſie während der letzten 
fünfzehn Jahre. Dort, wo noch vor wenigen Jahren inmitten der Stadtgrenzen 
vereinzelte Haferfelder zu ſehen waren, wo der Jäger zur Herbſtzeit an den 
vielen zerſtreut liegenden Teichen und Tümpeln Wildenten und Schnepfen 
ſchießen konnte, da erheben ſich heute ſtattliche Wohnhäuſer, und durch die 
mit Cederholzblöcken gepflaſterten Straßen ſauſt die elektriſche Straßenbahn. 
Der Verkehr der Eiſenbahnen nach allen Himmelsrichtungen, von fünf Linien 
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vermittelt, iſt ein koloſſaler, was die weit ausgedehnten, bis in das Herz der Der Sommerſchnitt der Stachel- und Johannisbeeren. Den meiſten 
Stadt reichenden Anlagen beweiſen, wie auch der Hauptbahnhof inmitten der in richtiger Kultur befindlichen Beerenſträucher entſprießen, ſobald die Wachs- 
Stadt ſich befindet. — Durch zwei Dampferlinien werden der Michigan-Lake, tumszeit beginnt, aus dem Wurzelſtocke ſowie aus den vorhandenen Tragäſten 
ſowie die oberen Seen befahren, die die Stadt mit den reichſten Schätzen des eine Menge junger Triebe, welche oft eine ziemliche Ausdehnung annehmen 
Waldes und der Berge aus dem nördlichen Wisconſin und Michigan, wie Holz, und beim kommenden Winterſchnitt ganz oder zur Hälfte ihrer Länge der 
Kohlen, Eifen, Kupfer verſorgen. Da, wo ehemals der Indianer am Ufer des Schere verfallen. Solche Triebe ungehindert wachſen zu laſſen, um ſpäter 
Mahn⸗a⸗wau⸗kie ſein Wigwam aufgeſchlagen hatte, wird heute die ungeheure abgeſchnitten zu werden, iſt eine nutzloſe Saftverſchwendung der Pflanze, deren 
Fracht der großen, den Oceandampfern nichts nachgebenden Schiffe des Michi- Säfte lieber zur beſſeren Ausbildung der Früchte, ſowie des Tragholzes für 
ganſees geloͤſcht. Der zu einem tiefen Kanal erweiterte Milwaukee-River, der | das kommende Jahr verwendet werden ſollten. Das Pincieren am Spalier⸗ 
von Norden nach Süden den Kern der Stadt durchfließt, geſtattet den großen und Formobſt iſt ja auch zum gleichen Zwecke in allgemeiner Anwendung, denn 
Dampfern eine Einfahrt bis an die inmitten der Stadt belegenen rieſigen | neben dem Regulieren des gleichmäßigen Wachstums ſoll das Pincement auch 
Docks; große, elektriſch betriebene Drehbrücken erlauben die Durchfahrt. Einen allen unnötigen Holzwuchs unterdrücken und die Kraft des Baumes zur Aus- 
großen Seehafen vermeint man vor ſich zu haben, wenn das Auge den Wald bildung der Früchte und beſſeren Ernährung des Tragholzes verwendet werden. 
von Maſten überblickt. — Theater, Kunſt und Wiſſenſchaft haben in der deut- Während der Wachstums zeit hat man es in der Hand, das Verhältnis zwiſchen 
ſcheſten Stadt Amerikas eine Heimſtätte gefunden. Drei engliſche und ein Holzwuchs, Früchteernährung und Vervollkommnung des Tragholzes für das 
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Aus dem dritten Brie: „Heute nur wenige Zeilen. Ich bin noch etwas wüſt im Kopf vom geſt⸗ Frau: „So, da bin ich wieder; Du dad teft wohl nicht, daß Dein 
rigen Abend. Einige Freunde, Künſtler und Schauſpieler. Hatten einen intimen Ball arrangiert, auf den es liederliches Leden fo bald unterbrochen ee er Kr; boskähftg tank 
ſehr a imiert berging. Mache Dir übrigens meinetwegen keine Sorge, und wenn Du Deinem Aufenthalte Du warten, bis ich wieder fortgehe! Pfui!“ 
noch ein paar Tage zulegen willſt 


nüſſe, und alle Größen des Geiſtes und der Kunſt pflegen auf ihren Amerika- wo man den Sommerſchnitt der Stachel⸗ und Johannisbeerſträucher vorzu⸗ 
reiſen in Milwaukee Station zu machen. Eine öffentliche Bibliothek, ſowie nehmen hat. Die vielen, aus dem Wurzelſtock emporwachſenden Triebe werden 
eine ebenſolche Bildergalerie und ein Muſeum ſtehen jedermann zur unent⸗ nach und nach bis auf diejenigen entfernt, welche als Erſatzfruchtäſte bleiben 
geltlichen Verfügung. Alljährlich im Herbſt finden eine induſtrielle, ſowie ſollen letztere werden ſpäter auch noch entſpitzt, ſobald ſie ein wenig länger 
eine landwirtſchaftliche Ausſtellung ftatt, die mit jedem Jahre eine reichere geworden ſind, als man im Winter ſchneiden würde. Nach und nach, wie es das 
Beſchickung erfahren. Der geſchäftliche Verkehr entwickelt ſich, wie ja nicht Wachstum erfordert, werden auch alle einjährigen Triebe, welche aus älteren 
anders zu erwarten, in engliſcher Sprache, doch find wenigſtens 50 bis 60, Holzteilen kommen, entſpitzt, dicht beiſammenſtehende auch durch Entfernen ein⸗ 
wenn nicht noch mehr Prozent der Bevölkerung der deutſchen Sprache mächtig, zelner etwas gelichtet, damit die Augen der verbleibenden Zweigteile ſich gut 
die auch in den öffentlichen Schulen gelehrt wird. In faſt jedem Geſchäfte, ausbilden können, und das kommende Jahr einen kräftigen Fruchtertrag ergiebt. 
in faſt allen Handelshäuſern, die großenteils von Deutſchen betrieben werden, Es wird dadurch auch das verbleibende Holz des Strauches freier geſtellt, Luft 
iſt das Deutſche neben dem Engliſchen gebräuchlich, und ſo wird die Unkenntnis und Licht hat mehr Zutritt in das Innere des Strauches, die Früchte können 
des Deutſchen als ein ebenſo großer, wenn nicht als ein größerer Fehler be. ſich ſomit beſſer ausbilden und aromatiſcher werden, als wenn fie ſich in einem 
trachtet als die Unkenntnis der engliſchen Sprache. E. G. vollſtändigen Dickicht von Blättern und Zweigen befinden würden. Man hat 
auch darauf zu ſehen, daß alle einjährigen Triebe mit entfernt werden, welche 
ſich zu nahe dem Boden zeigen, was beſonders bei Stachelbeeren der Fall ſein 
wird, denn ſolche Triebe müſſen beim Winterſchnitt doch auch entfernt werden. 
Selbſtverſtändlich iſt der erwähnte Sommerſchnitt auch für die hochſtämmigen 
g 5 hei und ent am Platze, um eine gefällige gleichmäßige Krone 
2 5 . ‘ zu behalten und einer guten Fruchternte in Bezug auf Qualität ſicher zu fein, 
Schrecklich. „Warum fahren Sie eigentlich nicht Rad?“ — „Weil ich worauf es bei dieſer Wale ngen beſonders en ea 
fein Freund vnn revolutionären Einrichtungen bin.“ — „Wie meinen Sie 
das?“ — „Na, das Rad iſt doch eine Umſturzmaſchine.“ 5 = a 4 8 
Durchſchaut. „Lieber Onkel! Leider kann ich heute zu Deiner kleinen Logogriph. Bilderrätſel. 


7 f f i ie fü Mit M ein Volk 
Damengeſellſchaft nicht kommen, da ich die fürchterlichſten Zahnſchmerzen habe. in alter geit, 


deutſches Theater bieten dem Publikum eine Fülle der mannigfaltigſten Ge⸗ | kommende Jahr zu regulieren. Von Anfang Juni bis Mitte Juli iſt die Zeit, 
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. Dein Neffe.“ Mit Fein Tell von 
Lieber Neffe! Komm nur ruhig im einfachen Geſellſchaftsanzuge, — aten een 
wie Deine Vettern Karl und Fritz, welche auch ihre Fracks verſetzt haben.“ Mea als iefter 
1 . Stoff bekannt, 

Dein Onkel. Mit C Gewächs 


Schnell gefaßt. Ein armer Reiſender (bettelt bei einem Buchhändler, im Morgenland. 
als plötzlich ein Schutzmann eintritt): „Entſchuldigen S“, haben Sie vielleicht 
die neueſte Ausgabe vom deutſchen Reichskursbuch?“ Homonym. 
Was dem einen recht ift, iſt dem andern billig. Advokat (zu ſeinem Bean 1115 ge⸗ 
Klienten, der, wegen Bankerott angeklagt, freigeſprochen iſt): „Was werden Tel ruhig ein, 
Sie mir dafür geben, daß ich Sie ſo verteidigt habe?“ — Klient: „Keinen Was ich bin in 


Pfennig! Sie ſowohl als die Jury haben mir deutlich bewieſen, daß es eine eee 
durchaus erlaubte Sache iſt, nicht zu zahlen, wo man müßte.“ fein. Falk. 


Anſichten über Pflege des Schnurrbarts. Eine hohe Meinung vom Werte 
eines Schnurrbarts hatte der franzöſiſche Schriftſteller Jean Saint Foix, wel⸗ Auflöſung aus 
cher im Jahre 1601 in einem Buche über die Erziehung junger Männer wörtlich vor. Nummer: 
folgendes ſchrieb: „Ich habe eine gute Meinung von einem jungen Menſchen, der Feld, Held, Geld. 

ſich die eifrigſte Mühe giebt, einen ſchönen Schnurrbart zu erhalten. Die Zeit, Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
welche er dazu verwendet, ihn in Ordnung zu erhalten, iſt keineswegs verloren, FETTE 
ſondern doppelt gewonnen. Je mehr ein Jüngling feinen Schnurrbart angeſehen 22 . wergetten, 
und gepflegt hat, deſto mehr wird fein Geiſt fich mit wackeren und mutigen Ent⸗ vorkliche Redakti 1 817 24 ö N 2 
ſchlüſſen und Gedanken nähren und ſtärken und er in Laufbahnen geraten, die en ER herausgegebon 
ihn hoher Veredelung, Ehrenſtellen und allgemeiner Hochachtung entgegenführen. 
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